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Für alle Kinder.

Möge ihnen die Liebe und Zuwendung
zuteil werden, die sie verdienen.

In ihren Händen liegt die Zukunft dieser Welt.
Und für alle Erwachsenen, auf dass sie die Kinder

so behandeln, wie es ihnen gebührt,
denn sie können sich nicht wehren.

Zerstört nicht das wertvollste Geschenk.





Dienstag, 11. Februar, 23.05 Uhr ________

Rudolf Schirner hatte sich bereits seine Schuhe an-
gezogen, wartete auf Wickerts obligatorisches Abschlusswort
»Das Wetter« und sah sich als letzten Teil der Tagesthemen
noch den Wetterbericht an, der auch für die nächsten Tage fast
arktische, trockene Kälte mit viel Sonnenschein und sternen-
klare Nächte prognostizierte. Henry, sein Golden Retriever, lag
neben dem Sessel, die Ohren gespitzt. Der Hund wusste, es
war nur eine Frage von Minuten, bis sie ihr abendliches Ritual
beginnen würden, er wartete nur noch auf die Schlussmelo-
die der Nachrichtensendung. Sie würden ziemlich genau eine
Dreiviertelstunde laufen, hinüber zum Wald, und wie meist im
Winter würden sie auch heute Nacht keinem Menschen mehr
begegnen, denn in dieser Gegend ließ man mit Einbruch der
Dunkelheit die Rollläden herunter, schloss die Haustüren ab
und setzte sich vor den Fernseher oder las oder machte irgend-
etwas anderes, etwas, das man gerne in solchen Winternächten
tat.

»Auf geht’s, mein Lieber.« Schirner gab Henry einen leichten
Klaps auf den Rücken. »Dann wollen wir mal.« Er schaltete mit
der Fernbedienung den Fernsehapparat aus und erhob sich. Die
Tischlampe ließ er brennen. Henry wedelte aufgeregt mit dem
Schwanz und blickte seinen Herrn erwartungsvoll an.

»Ist ja gut, wir gehen gleich. Aber erst zieh ich mir meinen
Mantel und meinen Schal an, draußen ist es nämlich noch immer
ziemlich kalt«, sagte Schirner liebevoll. Seine Frau Helga und
sein Sohn Thomas schliefen längst, Carmen, die zwanzigjährige
Tochter, studierte seit Oktober in Frankfurt, wo sie sich kurz vor
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Weihnachten gegen seinen Willen eine Wohnung genommen
hatte und jetzt nur am Wochenende, an Feiertagen oder zu be-
stimmten Anlässen wie Geburtstagen nach Hause kam, obwohl
sie gerade einmal eine gute halbe Stunde entfernt wohnte. Er
hatte mit Engelszungen auf sie eingeredet, aber Carmen wollte
sich nicht umstimmen lassen. Frankfurt, die Stadt des Lasters
und der Verbrechen, so hatte er argumentiert, sei nichts für eine
junge Frau, die praktisch auf dem Land groß geworden sei, denn
als solches empfand er die geborgene Umgebung von Langen,
wo er selbst schon seine Kindheit verbracht hatte und wo seine
Wurzeln lagen. Doch alle Argumente hatten nichts geholfen, sie
hatte dagegengehalten, dass es für alle besser sei, wenn sie in
Ruhe studieren könne, wenn nicht der Krach lauter Musik aus
Thomas’Zimmer komme oder ihre Mutter frage, ob sie dies oder
jenes erledigen könne.

Es war ein zeitaufwendiges Studium. Sie war im zweiten Se-
mester, dreimal in der Woche hielt sie sich bis mindestens zwan-
zig Uhr in der Uni auf, manchmal sogar länger. Sie studierte
Theologie, wozu auch die Fächer Latein, Altgriechisch und He-
bräisch gehörten. Und Rudolf Schirner war, auch wenn er es
nie zugeben würde, auf eine gewisse Weise stolz, eine Tochter
zu haben, die sich nicht für einen dieser, wie er es nannte, profa-
nen Studiengänge wie BWL oder Soziologie entschieden hatte,
obgleich er es gerne gesehen hätte, wenn sie in seine Fußstapfen
getreten wäre, um später als Lehrerin zu arbeiten. Doch ihr gro-
ßes Ziel war es, eines Tages eine Gemeinde zu übernehmen und
jeden Sonntag von der Kanzel zu predigen und sich um die
großen und kleinen Sorgen und Nöte der Mitglieder zu küm-
mern. Sie schlug aus der Art, und er hatte keine Erklärung, wa-
rum es ausgerechnet Theologie sein musste, wo doch sonst kei-
ner in der Familie mit Religion viel am Hut hatte. Aber Carmen
war schon immer eine Einzelgängerin gewesen. Sie hatte bereits
als Kind und Jugendliche die Bibel mehrfach geradezu ver-
schlungen, war eifrig in die Kirche gegangen, hatte ihre Freizeit
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fast vollständig in den Dienst der Gemeindearbeit gestellt, und
überhaupt schien Gott und die ihn umgebende mystische Au-
ra, wie Rudolf Schirner es etwas abfällig bezeichnete, eine für
ihn unerklärliche Faszination auf seine Tochter auszuüben. Jetzt
lebte sie zusammen mit einer Kommilitonin in einer erstaun-
lich preiswerten, aber schmucken Zweizimmerwohnung in Uni-
Nähe, telefonierte einmal täglich kurz mit ihrer Mutter, um ihr
mitzuteilen, dass es ihr gut gehe, aber ansonsten sah und hörte
man recht wenig von ihr.

Rudolf Schirner, fünfzig Jahre alt und einszweiundachtzig
groß, dessen blondes, streng zurückgekämmtes Haar inzwischen
licht geworden war, legte einen dicken Schal um seinen Hals,
zog sich seinen Mantel über und leinte Henry an. Er liebte seinen
Hund und die morgendlichen und nächtlichen Spaziergänge,
während deren er sich entweder auf den Tag vorbereiten oder
nach getaner Arbeit abschalten konnte.

Er zog leise die Tür hinter sich ins Schloss, nicht ohne vorher
die Außenbeleuchtung angemacht zu haben, trat durch das Gar-
tentor auf den Bürgersteig, ging vom Rotkehlchenweg hundert
Meter geradeaus, bis er zur Hauptstraße kam, überquerte diese
und bog nach weiteren fünfzig Metern rechts in den Wald ab, der
linker Hand zum größten Teil zum Schloss Wolfsgarten gehörte
und von einem scheinbar endlosen Zaun umgeben war. Die ers-
ten Meter waren übersichtlich, doch nach gut hundertfünfzig
Metern kamen die dicht an dicht stehenden Bäume, dazwischen
über die Jahrzehnte und Jahrhunderte entstandenes Unterholz
und zwei kleinere, weniger gut begehbare Wege, die nach rechts
abzweigten.

Die Temperatur war auf minus zwölf Grad gesunken, ein eisi-
ger, böiger Wind, der aus allen Richtungen zu kommen schien,
fegte übers Land, der Himmel war sternenklar, noch drei Tage bis
Vollmond, der schon jetzt nur noch eine kaum erkennbare dunkle
Kontur an der äußersten linken Seite aufwies. Alles war gefroren,
der harte Boden knirschte leise unter seinen Schuhen. Er musste
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mehrfach kurz anhalten, damit Henry seine üblichen Markierun-
gen machen konnte. Seit er hier wohnte, verging kein Abend, an
dem er nicht mit dem Hund diese Strecke lief. Er tat dies mit aus-
greifenden Schritten, seine Art, sich fit zu halten. Während der
ersten Minuten ließ er den Tag Revue passieren und dachte auch
an morgen, wenn er sechs Stunden am Stück unterrichten muss-
te. Sein Beruf machte ihm Spaß, der Umgang mit den Jugendli-
chen und jungen Erwachsenen, die an seiner Schule zum Glück
noch so etwas wie Anstand und Respekt vor den Lehrern bewie-
sen. Seit fünfundzwanzig Jahren war er an der Schule, seit vier-
zehn Jahren Oberstudienrat, im fünften Jahr hintereinander Ver-
trauenslehrer, und vor drei Jahren wurde er zum stellvertretenden
Direktor ernannt. Er unterrichtete Mathematik, Physik und Ethik,
wobei sein Ethikkurs wesentlich stärker frequentiert war als der
zeitgleich stattfindende Religionsunterricht seines Kollegen Bau-
mann, der sich zwar redlich bemühte, es aber nicht schaffte, den
beinahe erwachsenen Jugendlichen Gott und alles, was damit zu-
sammenhing, wirklich nahe zu bringen. Für Schirner selbst war
Gott nur eine Fiktion, etwas, das sich die Menschen im Laufe der
Jahrtausende zusammengebastelt hatten, woran sie sich klam-
mern konnten, das nicht greifbar war, weil es nicht aus Materie
bestand, wovon sie sich aber erhofften, Es oder Er würde ihnen in
Zeiten der größten Not beistehen. Schirner tat dies als Blödsinn
ab, für ihn gab es keinen Gott, keinen Christus, zumindest nicht
so, wie in der Bibel beschrieben und in späteren Zeiten glorifi-
ziert. Er glaubte auch nicht an ein Jenseits, ein Leben nach dem
Tod oder Wiedergeburt. Für ihn, einen überzeugten Existenzia-
listen und Atheisten, wurde man geboren, lebte und starb, um ir-
gendwann zu Asche zu zerfallen. Seine Tochter Carmen dagegen
war fest von der Existenz Gottes überzeugt, und er würde einen
Teufel tun, sie davon abzubringen. Er hatte versucht ihr klar zu
machen, dass es unmöglich ein Wesen geben könne, das zum ei-
nen im ganzen Universum und zum andern in jedem Einzelnen
existierte. Das sei mathematisch und physikalisch schlicht un-
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möglich. Sein Versuch war fehlgeschlagen, und jetzt sollte sie ih-
ren eigenen Weg gehen, und sicher würde sie eines Tages jene
bittere Erfahrung machen, die ihr zeigte, dass sie nichts als einer
Fata Morgana nachgelaufen war.

Er ging seit zehn Minuten mit leicht gesenktem Kopf in Ge-
danken versunken durch die mondhelle Nacht, Henry blieb zum
x-ten Mal stehen, um das Bein zu heben, als Schirner eine dunkle
Gestalt erblickte, die plötzlich aus dem zweiten Weg rechts um
die Ecke kam. Schirner zog die Stirn in Falten und kniff die Au-
gen zusammen – nur sehr selten traf er um diese Zeit noch einen
andern Menschen an –, doch er hatte keine Angst, denn dies war
eine sichere Gegend mit anständigen Bewohnern, und so gutmü-
tig Henry auch war, so argwöhnisch verhielt er sich Fremden ge-
genüber. Die Gestalt kam näher, Schirner erkannte die Person,
die leichte Anspannung wich, und ein Lächeln zeichnete sich auf
seinem Gesicht ab.

»Hallo«, sagte er freundlich, »so spät noch unterwegs?«
»Ich konnte nicht schlafen. Noch ’ne Runde mit Henry dre-

hen?«
»Wie jeden Abend. Ganz schön kalt, was?«
»Hm. Wenigstens ist es eine trockene Kälte, und damit ver-

schwindet hoffentlich endlich mal das Ungeziefer. Ich muss jetzt
aber los, mein Bett ruft. Schönen Abend noch«, sagte die ganz in
Schwarz gekleidete Person, die von Henry, der an einem Baum
schnüffelte, erst freudig begrüßt und jetzt nur noch nebenbei
wahrgenommen wurde, ging weiter, blieb aber einen Moment
später stehen, drehte sich um, kam noch einmal auf Schirner zu
und sagte: »Ich hab was vergessen. Nur eine Frage …«

»Ja, was …«
Zu mehr kam Schirner nicht, er sah nicht den blitzschnell ge-

führten Stoß kommen, die lange silberne Klinge, die ihn unver-
mittelt in den Bauch traf, immer und immer wieder. Er hatte die
Augen weit aufgerissen, ein Stich nach dem andern drang in sei-
nen Bauch und seine Brust. Ihm wurde schwindlig, er hatte das
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Gefühl, als würde er von allen Seiten attackiert, aber er nahm nur
dieses eine Messer wahr. Alles um ihn herum verschwamm, er
sank zu Boden, Blut rann aus seinem Mund, er bäumte sich noch
dreimal auf, bis ein langes Zucken durch seinen Körper raste und
auch dieses letzte Lebenszeichen aufhörte und Schirner mit ge-
brochenen Augen dalag.

Henry jaulte kurz auf und leckte dann über das tote Ge-
sicht seines Herrn, bis ihm ein paarmal freundschaftlich auf die
Schulter geklopft und er weggeführt wurde. »Komm, wir rennen
ein bisschen, damit uns warm wird. Es ist wirklich schweine-
kalt.«

Mittwoch, 6.24 Uhr __________________

Peter Brandt, Hauptkommissar bei der Mordkommis-
sion Offenbach, zuständig für den Bereich Südosthessen, der
von Bad Orb, Schlüchtern über Seligenstadt bis hinunter nach
Langen reichte, wurde vom Telefon geweckt. Er blickte mit
verschlafenen Augen zur Uhr, stieß einen derben Fluch aus,
nahm den Hörer vom Apparat auf seinem Nachtschrank und
meldete sich mit einem mürrischen und knappen »Ja?«.

»Hier Krüger, KDD. Schwing dich aus den Federn, Alter, es
gibt Arbeit.«

»So früh? Was zum Teufel …«
»Ein Toter in Langen, auf einem Waldweg in der Nähe vom

Schloss Wolfsgarten. Wurde vor einer guten halben Stunde ge-
funden. Soll ziemlich übel aussehen. Schau ihn dir an. Ein Strei-
fenwagen steht an der Straße, damit du’s nicht verfehlst.«

»Wer ist vor Ort?«
»Im Moment nur Kollegen aus Langen. Ich hab denen schon

gesagt, dass du in spätestens einer halben Stunde dort bist.«
»Bist du wahnsinnig?! Wie soll ich das in einer halben Stunde

schaffen? Meinst du vielleicht, ich warte nur drauf, dass mitten in
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der Nacht jemand umgebracht wird? Ich bin in einer Stunde dort,
richte denen das aus. Und die sollen nichts anrühren.«

»Okay, aber beeil dich.«
Krüger beendete einfach das Gespräch, Brandt brummte ein

leises »Arschloch«, legte den Hörer zurück und setzte sich auf.
Im Flur brannte bereits Licht. Er ging nur mit einem T-Shirt und
einer Boxershorts bekleidet zum Badezimmer, doch die Tür war
abgeschlossen. Brandt war einssiebzig groß oder klein, wie im-
mer man es betrachtete, leicht untersetzt und doch muskulös,
hatte volles dunkles, von vielen grauen Strähnen durchzogenes
Haar und ein kantiges, leicht gebräuntes Gesicht mit einem mar-
kant hervorstehenden Kinn.

»Wer ist da drin?«, fragte er.
»Ich.«
»Sarah, bitte, lass mich ausnahmsweise zuerst rein.«
»Ich muss mich für die Schule fertig machen!«
»He, liebes Töchterchen, ich muss in fünf Minuten los, ein

dringender Fall. Also mach schon auf.«
Sie öffnete die Tür und stand im Nachthemd vor ihm und

sah ihn mit gekräuselter Stirn an, ein Zeichen ihrer Ungehal-
tenheit. Sarah war vierzehn und lebte seit der Scheidung von
seiner Frau vor einem Jahr zusammen mit ihrer zwölfjährigen
Schwester Michelle bei ihm, weil die Mädchen das so gewollt
hatten. Ihre Mutter hatte zwar alle Hebel in Bewegung gesetzt,
sie bei sich behalten zu können, doch als die Familienrichterin
erfuhr, dass sie vorhatte, mit ihrem neuen Lover, einem stinkrei-
chen Kunsthändler, eventuell nach Spanien zu ziehen und die
Mädchen in ein Internat abzuschieben, wurde der Antrag auf al-
leiniges Sorgerecht abgeschmettert und dem Wunsch von Sarah
und Michelle entsprochen, bei ihm zu wohnen. Als Brandt he-
rausbekam, dass seine Frau nach dem schmutzigen Scheidungs-
krieg ihm die Töchter aus reiner Bosheit entziehen wollte, wurde
er zum ersten Mal in seinem Leben richtig wütend. Niemals
hätte er zugelassen, dass Sarah und Michelle in ein Internat ab-
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gegeben wurden, wo er sie maximal einmal im Monat für ein
Wochenende hätte sehen können. Ein Internat war für ihn ein eli-
täres Gefängnis, in das reiche Leute ihre verwöhnten Kinder
schickten.

Seine Ex hatte zwar Berufung eingelegt, indem sie die Begrün-
dung vorbrachte, er sei gar nicht in der Lage, gut für die Mädchen
zu sorgen, da sein Beruf als Polizist mit den ungeregelten Arbeits-
zeiten das nicht zulasse, aber er führte als Gegenargument an, dass
seine Eltern in der Buchhügelallee, die nur fünf Minuten zu Fuß
von seiner Wohnung in der Elisabethenstraße entfernt war, wohn-
ten und noch sehr rüstig waren und sich um Sarah und Michelle
kümmern würden, wenn er einmal nicht zur Verfügung stand.
Und das taten sie auch. Die Mädchen schliefen hin und wieder bei
den Großeltern, meist jedoch in den eigenen Betten, weil Peter
Brandt es fast immer schaffte, rechtzeitig zu Hause zu sein. Nach
der Schule gingen die beiden in der Regel zu ihren Großeltern –
außer wenn Brandt dienstfrei hatte –, aßen dort zu Mittag, mach-
ten ihre Hausaufgaben, trafen sich mit Freundinnen und wurden
abends von ihrem Vater abgeholt. Sie führten ein relativ ruhiges
Leben, jedenfalls ruhiger als zu den Zeiten, als ihre Mutter noch
zur Familie gehörte, und sosehr Brandt die Trennung anfangs ge-
schmerzt hatte, so wohler und befreiter fühlte er sich von Monat
zu Monat.

»Wo musst du denn jetzt schon hin?«, fragte sie mürrisch.
»Beeil dich bloß, ich verpass sonst meinen Bus.«

»Guten Morgen, liebste Sarah. Es gibt da einen Toten in Lan-
gen. Ich bin in fünf Minuten wieder draußen, und dann kannst du
dich weiter deiner Schönheit widmen.« Er grinste, gab ihr einen
Kuss auf die Stirn, drängte sich an ihr vorbei, erledigte seine
Morgentoilette, wusch sich die Hände und das Gesicht, rasieren
würde er sich erst am Abend. »Kannst du mir bitte zwei Toasts
reinstecken?«

»Hm.«
Michelle kam verschlafen aus ihrem Zimmer, murmelte ein
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»Guten Morgen« und begab sich schnurstracks zum Gästeklo.
Michelle hatte langes blondes Haar und war ihrer Mutter wie aus
dem Gesicht geschnitten, was kein Nachteil war, ganz im Gegen-
teil, doch glücklicherweise zeigte sie bis jetzt nicht deren Allü-
ren. Sarah hingegen war ein eher südländischer Typ und sah sei-
ner Mutter sehr ähnlich, einer Italienerin, die allerdings schon
seit fast fünfzig Jahren in Deutschland lebte. Während Michelle
ein ruhiges und sanftes Wesen hatte, war Sarah manchmal recht
zickig und aufbrausend, aber ihr Beleidigtsein oder ihre Wut
hielt meist nur wenige Minuten. Es reichte schon, sie in den Arm
zu nehmen und ihr ein paar nette Worte zuzuflüstern, um ihre
schlechte Laune zu vertreiben.

Peter Brandt liebte seine Töchter über alles. Sie waren seit der
Scheidung sein Lebensinhalt geworden, und er tat alles, um ih-
nen ein guter Vater zu sein. Auch wenn sein Beruf ihm häufig zu
wenig Zeit für sie ließ, widmete er die wenige Zeit ganz und gar
ihnen. Sie gingen ins Kino, ließen sich Pizza kommen, unterhiel-
ten sich über die Schule, und manchmal machten sie auch ein-
fach nur Blödsinn.

Er brauchte keine fünf Minuten im Bad. Als er herauskam,
sagte Sarah: »Wird es heute spät?«

Brandt schüttelte den Kopf und meinte: »Kann ich mir nicht
vorstellen. Ich bin bestimmt nicht später als sechs wieder zu
Hause. Und falls doch, sag ich Bescheid. Hast du mir die Toasts
gemacht?«

»Klar doch, liebster Papa«, antwortete sie grinsend und ver-
schwand wieder im Bad. »Was ist eigentlich mit der Daunen-
jacke?«, rief sie aus dem Bad.

»Welche Daunenjacke?«
Die Tür ging erneut auf, und Sarah steckte den Kopf heraus.

»Ich hab dir doch schon am Wochenende gezeigt, dass meine im
Arsch ist …«

»Sarah, bitte, nicht diese Ausdrücke«, sagte er mahnend. »Ja,
ich kann mich vage erinnern. Wann wollen wir die kaufen?«
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»Ich kann auch allein los, ich weiß ja, welche ich will.«
»Aha. Und welche?«
»Helly Hansen. Tragen fast alle in meiner Klasse.«
»Was heißt, fast alle? Zwei, drei?«
»O Mann, krieg ich die jetzt oder nicht?«
»Wie viel?«
»Hundertfünfzig«, antwortete sie leise.
»Hundertfünfzig Euro! Weißt du eigentlich, wie viel Geld das

ist? Es gibt doch sicher auch Daunenjacken, die genauso warm
sind, aber nicht mal die Hälfte kosten.«

»Die hält aber länger und sieht absolut geil aus. Bitte, bitte,
bitte.«

Brandt atmete einmal tief durch. »Okay, ausnahmsweise.
Aber ich hab jetzt kein Geld hier. Du kannst sie dir morgen
kaufen.«

»Danke«, sagte sie strahlend und machte die Tür wieder zu.
Und von drinnen: »Du bist und bleibst eben der beste Papa der
Welt.«

Ja, ja, dachte er grinsend, solange die Kohle stimmt, ist man
immer der beste Papa der Welt.

Sie hatte die Toasts bereits mit Schinken belegt, und das Glas
Orangensaft stand neben dem Teller. Er aß im Stehen und gab,
bevor er das Haus verließ, Michelle noch einen Kuss. Sarah war
noch im Bad.

»Krieg ich auch so ’ne Jacke?«, fragte sie wie nebenbei und
sah ihn an, wie eine Tochter ihren Vater eben ansah, wenn sie un-
bedingt etwas wollte. »In meiner Klasse haben auch die meisten
’ne Helly Hansen.«

»Ihr macht mich arm, wisst ihr das?«, seufzte er auf. »Irgend-
wann werden wir in einem Kellerloch hausen, ohne Strom, ohne
Wasser, die Ratten werden an unsern Füßen nagen, und das alles
nur, weil wir kein Geld mehr haben …«

»Sarah kriegt eine.«
»Okay, ausnahmsweise. Außerdem muss man ja bei der Kälte
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was Anständiges zum Anziehen haben. Ihr geht morgen zusam-
men los, und wehe, ihr kommt nicht mit einer Helly Hansen zu-
rück oder wie immer das heißt. Und jetzt tschüs.«

Draußen schlug ihm der schon seit Tagen eisige böige Wind
entgegen. Er war froh, unter die fellgefütterte Lederjacke noch
einen Pullover angezogen zu haben. Um sechs Uhr dreiundfünf-
zig stieg er in seinen neuen Alfa 147 und raste los.

Mittwoch, 6.30 Uhr __________________

Helga Schirner wachte wie jeden Morgen pünktlich
um halb sieben auf, streckte sich, öffnete als Erstes das Fens-
ter, atmete genau fünfmal tief ein und aus und schloss es
wieder. Sie ging ins Bad, setzte die Badekappe auf und stellte
sich unter die Dusche. Dann trocknete sie sich ab, zog frische
Unterwäsche an und den Morgenmantel darüber. Sie hatte wie
immer tief und fest geschlafen und fühlte sich nun ausge-
ruht und bereit für den Tag. Sie begab sich ins Erdgeschoss,
sah die Tischlampe im Wohnzimmer brennen, schüttelte den
Kopf und schaltete sie aus. »Was für eine Stromverschwen-
dung«, schimpfte sie leise und ging in die Küche, um das Früh-
stück für ihren Mann und ihren Sohn Thomas zu bereiten. Sie
deckte den Tisch, holte Toast, Grahambrot, Butter, Marmelade
und Honig aus dem Schrank, gab sechs gehäufte Löffel Kaffee
und eine winzige Prise Salz in den Filter und stellte die Kaffee-
maschine an. Dann machte sie das Radio an, und während sie
leise einen Schlager aus den siebziger Jahren mitsang, hörte sie
Geräusche aus dem ersten Stock und wie die Badezimmertür
abgeschlossen wurde.

Um zehn nach sieben kam Thomas die Treppe herunterge-
trampelt, wie er das immer zu tun pflegte, murmelte ein verschla-
fenes »Morgen« und setzte sich an den Tisch.

»Warum musst du eigentlich immer so trampeln? Kannst du
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nicht wie ein gesitteter Mensch gehen?«, sagte sie mit vorwurfs-
voller Stimme.

Thomas Schirner, vierzehn Jahre alt, sah seine Mutter nicht
einmal an und erwiderte auch nichts. Es war das typische mor-
gendliche Ritual, sie moserte und er schwieg.

»Hat dein Vater heute später Schule?«, fragte Helga Schirner.
»Woher soll ich das denn wissen?«
»Er scheint lange wach gewesen zu sein, hat mal wieder das

Licht im Wohnzimmer brennen lassen. Na ja, dann muss er heute
wohl erst später los. Du hast sieben Stunden?«

»Wenn nichts ausfällt.«
»Schläft Henry wieder bei deinem Vater?«
»Mama, warum fragst du mich das?«, sagte Thomas genervt.

»Schau doch selbst nach.«
»Mein kleiner Morgenmuffel. Schlecht geschlafen, was? Du

solltest eben in Zukunft früher zu Bett gehen, dann bist du mor-
gens auch schneller wach.«

»Mama, bitte …«
»Ist ja schon gut. Was willst du mit in die Schule haben?«
»Weiß nicht. Mach mir einfach wie immer zwei Brote und eine

Banane.«
Um kurz vor halb acht verließ Thomas das Haus. Helga

Schirner ging bis zur Treppe, warf einen Blick nach oben und
überlegte, ob sie nach ihrem Mann sehen sollte. Sie schüttelte
den Kopf und dachte: Er ist für sein Leben selbst verantwort-
lich, und wenn er zu spät kommt, dann hat er eben Pech gehabt.
Sie räumte das benutzte Geschirr in die Spülmaschine, aß eine
Scheibe Grahambrot mit Butter und Schnittlauch und trank
dazu eine Tasse Kaffee mit wenig Milch und ohne Zucker. Um
fünf nach acht klingelte es an der Tür. Sie runzelte die Stirn und
fragte sich, wer das um diese frühe Stunde sein konnte. Als sie
durch den Spion schaute, sah sie einen unbekannten Mann. Sie
legte die Sicherungskette vor und machte die Tür einen Spalt-
breit auf.
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Mittwoch, 7.21 Uhr __________________

Es begann allmählich hell zu werden, Schaulustige hat-
ten sich zum Glück noch nicht eingefunden. Am Tatort waren
zwei Streifenwagen und vier Schutzpolizisten sowie fünf Be-
amte von der Spurensicherung, ein Notarzt und der Fotograf.
Und Dieter Greulich, ein Kollege von der Mordkommission,
Anfang dreißig und von der Sorte, die einem den ganzen Tag
vermiesen können. Brandt wunderte sich, ihn hier zu sehen,
und fragte sich, von wem er wohl die Information über den
Mord erhalten hatte. Brandt kam mit jedem im Kommissariat
gut aus, nur Greulich, dessen Name offenbar Programm war,
war für ihn ein rotes Tuch. Obwohl erst seit einem Jahr bei der
Kripo, wusste er alles besser und versuchte sich bei den Kolle-
gen und vor allem bei der seit Januar in Offenbach tätigen
Staatsanwältin Elvira Klein einzuschleimen, offensichtlich be-
sessen von dem Gedanken, es so schnell wie möglich zum
Hauptkommissar und leitenden Ermittler zu bringen. Greulich
war das genaue Gegenteil von Brandt, ein Heißsporn, jäh-
zornig, hinterhältig und bisweilen brutal, weshalb ihn Bern-
hard Spitzer, der Kommissariatsleiter, bereits einmal verwarnt
hatte, nachdem er einen Verdächtigen während des Verhörs ge-
schlagen hatte. Brandt versuchte die Anwesenheit von Greu-
lich zu ignorieren, was natürlich nicht gelang, aber er würde
sich seine ohnehin nur mittelmäßige Laune nicht noch mehr
verderben lassen. Er wies sich wortlos gegenüber einem uni-
formierten Beamten aus, ging unter der Absperrung durch und
auf den Toten zu. Er warf einen kurzen Blick auf ihn und fragte
einen der Beamten: »Wer hat ihn gefunden?«

»Ein Jogger. Sitzt im Streifenwagen. Ihr Kollege war schon bei
ihm.«

»Mein Gott, wer joggt denn bei dieser Saukälte so früh am
Morgen? Was soll’s, wie heißt der gute Mann?«

»Wer, der Tote oder der …«
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»Der Tote natürlich.«
»Rudolf Schirner. Wohnt gleich dort drüben in der Siedlung im

Rotkehlchenweg.«
»Und woher wissen Sie das? Haben Sie ihn doch ange-

rührt?«
»Nein, hab ich nicht, seine Brieftasche liegt neben ihm.«
»Wurde irgendwas am Tatort oder an der Leiche verändert?«
»Nein. Ich hatte selbstverständlich Handschuhe an, als ich die

Brieftasche angefasst habe. Ich habe sonst wirklich nichts ange-
rührt«, beteuerte den Angesprochene.

»Also kein Raubmord«, murmelte Brandt und fuhr sich mit ei-
ner Hand übers unrasierte Kinn.

»Das kann ich nicht sagen. In seiner Brieftasche war nur sein
Ausweis, aber kein Geld, keine Kreditkarten und so weiter. Und
ein Portemonnaie hatte er auch nicht. Könnte schon sein, dass
man ihn ausgeraubt hat …«

»Und warum hat man ihm den Ausweis gelassen?«
»Vielleicht wollte uns der Täter helfen, damit wir ihn gleich

identifizieren können«, erwiderte der Beamte lakonisch und mit
dieser Prise Ironie, die Brandt gefiel. Er musste unwillkürlich
grinsen.

»Wurden die Angehörigen schon verständigt?«
»Nein, wir wollten auf Sie warten. Außerdem wissen wir ja

nicht mal, ob er überhaupt welche hat.«
»So wie der angezogen ist, hat er welche. Der hat eine Frau,

die ihm die Hemden bügelt, den Anzug in die Reinigung bringt
und die Schuhe putzt.«

»Und woher wollen Sie das wissen?«, fragte der Beamte er-
staunt.

»Berufserfahrung. Alleinstehende schauen anders aus«, be-
merkte Brandt trocken.

Greulich stellte sich neben Brandt und sagte: »Sieht ganz nach
einem Ritualmord aus.«

»Aha. Und wie kommen Sie darauf?«
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